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B REITE U N T E R S T Ü T Z U N G
W ir  lehnen das M ilitä rg e se tz  aus fried ensp o litischen  Gründen ab:

A l te rn a t iv e  Liste Zü r ich ;  Base ls  s ta rke  A l te rn a t iv e ,  B a s tA ! ;  a t tac  S chw e iz ;  Centre M a r t in  Lu ther  King, 
CMLK; C h r is t l i ch e r  F r iedensd iens t ,  c fd ; C.E.D.R.I; C en tra le  San i ta i re  Suisse, CSS Zü r ich ;  G e w e rk s c h a f t  
Bau und Indus tr ie ,  GBl; G rünes Bündn is  Luzern, Bern , St. Gallen; Grüne Zü r ich ,  Genf; J uso  Basel,  St. 
Gallen, S cha f fha usen ,  Zü r ich ;  Gruppe fü r  e ine S c hw e iz  ohne A rm ee, GSoA; Neue Parte i de r  A rb e i t  
Basel;  Parte i de r  A rbe i t ,  PdA; phase 1, Luzern; S c h w e iz e r is c h e  F r ie d e n s b e w e g u n g ,  SFB; Soz ia l is t isch  
Grüne A l te rn a t iv e  Zug, SGA; SP Genf, W aa d t ,  Tessin;  S oA L /S o l id a r i tä t  Basel ; S o l ida r i te  Lausanne, Genf, 
Neu enb u rg ,  T ic ino; te r re  des hom m es S chw e iz ;  Th e o lo g isc h e  B e w e g u n g  fü r  S o l id a r i tä t  und Be f re iung ;  
Verband  der  S tu d ie ren den  der  Uni Zü r ich ,  VSU; Verband Persona l ö f fe n t l i c h e r  D iens te ,  VPOD.

Linard B ard ill, L iederm acher ,  S charans ;  Peter Bodenmann, Hote lier, Br ig ; Erica B rüh lm ann-Jeck lin ,
S c h r i f t s te l le r in ,  L ied e rm a ch e r in ,  S ch l ie ren ;  Christian B rünier, Ka n to n s ra t  SP, Geneve; Roland Brunner, 
G e s ch ä f ts fü h re r  M e d ie n h i l f e  E x -J u g o s la w ie n ;  C ecile  Bühlm ann, N a t io n a l rä t in  Grüne, Luzern; Franco 
C availi, N a t io n a l ra t  SPS, Be l l inzona ;  L iliane Chappuis, N a t io n a l rä t in  SPS, F r ibourg; Luca Buzzi, Coordi-  
na t ion  GTSC, Be l l inzona ;  Andre Daguet, G e w e rk sc h a f ts se k re tä r ,  Bern; J e a n -N ils  de Dardel, N at io n a l ra t  
SPS, Genf; Jeann ine de H a lle r, Kan ton srä t in  So l ida r i te ,  C arouge; D im itri, Clown, B o rgnone ;  A ngeline  
Fankhauser, al t N a t ion a l rä t in  SPS, O be rw i l  BL; H ildegard  F ässler-O s terw ald er, N a t io n a l rä t in  SPS, 
St .Gallen; Trudy Frisch, A rc h i te k t in ,  Herr l ibe rg ;  Therese Frösch, F inanzd irek to r in ,  Bern; Roger G aillard , 
S ek re tä r  CMLK, Lausanne; V a le rie  G arbani, N a t io n a l rä t in  SPS, N eu enb u rg ;  Ruth G enner, N at ion a l rä t in  
Grüne, Z ü r ich ;  Paolo G ila rd i, GSsA, C arouge; B althasar G lä ttli, G em e in de ra t  Grüne, Zü r ich ;  Christine  
Goll, N a t io n a l rä t in  SPS, Zü r ich ;  A lain  G onthier, c o ns t i tuan t ,  s o l ida r i teS ,  Vevey; Ruth Gonseth, N a t io ­
n a lrä t in  Grüne, L iestal;  C hristian Grobet, N a t io n a l ra t  A l l ia n c e  de G auche ,  Genf; Remo Gysin, N a t io n a l ­
ra t  SPS, Base l ;  Dom inique Hausser, Arzt , Geneve; August E. H ohler, P sycho log e  und Pub liz is t,  Basel ; 
Pia H ö llenste in , N at ion a l rä t in  Grüne, St. Gal len; Gardi H utter, C low ner in ,  Arzo; C hristiane Jaquet- 
B erger, p re s iden te  Par ti  su isse  du t ra va i l ,  Lausanne;  Elisabeth Joris, H is to r ike r in ,  Zü r ich ;  Susanne  
Leutenegger O berholzer, N a t io n a l rä t in  SPS, M u t tenz ;  Pierre -Y ves M a illa rd , N a t io n a l ra t  SPS, Lausanne; 
L ilian e  M aury Pasquier, N a t io n a l rä t in  SPS, Genf; A nne-C atherine M en etrey  Savary, N at ion a l rä t in  G rü ­
ne, Lausanne ; Patrice  Mugny, N a t io n a l ra t  Grüne, Genf; Paul Parin , Dr. med., S c h r i f t s te l le r ,  Zü r ich ;  Gu- 
sti P o llak , K u l tu rs ch a f fend e r ,  Bo l t igen ;  Jean-C laude R ennw ald, N a t io n a l ra t  SPS, Cou rrend l in ;  S tepha­
ne Rossini, N a t io n a l ra t  SPS, Nendaz; Andi R ieger, Sek re tä r  GBl, T h a lw i l ;  Regula Rytz, G rossrä t in  
G rünes  Bündn is ,  Bern ; Sam ir, F ilmemacher,  Zü r ich ;  A nnem arie Sancar, In fo rm a t io n s b e a u f t ra g te  cfd, 
Bern ; Hans Saner, Phi losoph,  Basel ; Beat S ch iatter, Komiker, Zü r ich ;  Hans Schäppi, V iz ep räs ide n t  GBl, 
Basel ; Corinne Schärer, VPO D -Sekre tä r in ,  G rossrä t in  G rünes Bündn is  Bern ; A lexan d er J. S e ile r, Dr. 
ph il. , F ilmauto r  und Publiz is t,  Zü r ich ;  Peter S igerist, G e w e rk sc h a f ts se k re tä r ,  Bern ;  Jean Spielm ann, N a ­
t io n a l r a t  PdT, Genf; Peter Stamm, Schr i f t s te l le r ,  W in te r th u r ;  Peter S treckeisen , a t tac  Schw e iz ,  A ll -  
s c h w i l ;  Hans Stürm, Filmauto r, Zü r ich ;  Franziska Teuscher, N a t io n a l rä t in  G rünes Bündn is ,  Bern ; Pierre  
Tillm anns, N a t io n a l ra t  SPS, Lausanne; Christian T ire fort, P räs id en t  com ed ia ,  Bern ;  Hanspeter Uster, 
R eg ie ru ngs ra t ,  Baar;  Ruth-Gaby Verm ot, N a t io n a l rä t in  SPS, Bern ;  M a ja  W ic k i, Phi losoph in ,  Zü r ich ;  Jürg 
W iedem ann , GSoA-Sekre tär ,  B i rs fe lde n ;  Josef Zisyadis, N a t io n a l ra t  PoP, Lausanne;  und v ie le  mehr.

□  S c h ic k t  m i r  b it te  .

□  S c h ic k t  m i r  b it te  .

. A bs t im m u n g sz e i tu n g e n  zum Ver te i len .

. A b s t im m u n g sp la k a te  (Form at A3) zum Au fhän ge n .

□  Ich bin be re i t ,  m ich  zu engag ie ren .

□  Ich s pende  und m ö ch te  e inen E inzah lungssche in .  (F r ie d e n s p o l i t is c h e s  R e fe rendum , 4127 B irs fe lden ,  
PC 40-351961-4)

V o r n a m e : . N a m e : .

S trasse:

E -Ma il :

P LZ /O r t :  

Tel.:

Ta lon e insenden  an:
Friedenspolitisch es Kom itee «S o lid aritä t statt Soldaten» /  GSoA, Postfach, 8031 Zürich; gsoa@ gsoa.ch
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ZIVILE LÖSUNGEN!
MILITÄRGESETZ 2X NEIN

KOMITEE «SOLIDARITÄT STATT SOLDATEN» I GSoA I W W W .ZIVIL.CD-.------------ ,---------------------- 7--------- :---------------------------*-
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SIEBEN GEDANKEN,
DIE SIE SIED EINMAL GEIHAGDT DADEN SOLLTEN, DEVOD SIE ÜBEN DIE TEILBEVISION 
DES MILITÄRGESETZES ABSTIMMEN.

Die schreck l ichen Bilder des Krieges lassen keine Ruhe. H immelschreiende Ungerech­
tigkeit, unschuldig Leidende, sinnlose Zerstörung -  all das ist unannehmbar. W ir  wollen 
n ich t länger zuschauen, sondern etwas dagegen unternehmen. Jetzt, sofort, irgendwie 
dem Schrecken ein Ende bereiten, die Unschuldigen retten, die Schuldigen bestrafen. In 
unserer H ilf losigkeit begrüssen w ir  alles, was unsere Ohnmachtsgefühle besänftigt.

Die Abscheu vor dem Krieg ist ein starkes Motiv fü r die Unterstützung m ilitä r ischer In ter­
ventionen. Dies machen sich die Mächtigen seit jeher zu Nutze. Immer schicken sie ihre 
Armeen im Namen der Humanität, der Gerechtigkeit oder des Friedens in den Krieg. Und 
um so lauter reden sie von M enschenrechten, je mehr sie ihre eigenen strategischen 
Interessen verfolgen.
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Misstrauen w ird  darum zur Gewissenspflicht. Immerhin geht es um Leben und Tod. Ge­
wiss, die Kriegsbilder in unseren Wohnstuben sind unerträglich. Aber echte humanitäre 
Besorgnis lässt sich n icht mit einem spektakulären militärischen Gegenschlag beruhi­
gen. W er Gewalt mit Gewalt bändigen will,  muss genau,hinschauen. Je besser unsere 
Absichten sind, um so w en iger dürfen w ir  zulassen, dass sie m issbraucht werden.

Das neue M ilitärgesetz ist Ausdruck eines militärischen Kurzschluss-Denkens. Es geht 
um viel mehr als um «Selbstschutz» und die Teilnahme an unparteiischen, fr iedenserha l­
tenden Uno-Missionen. Dieses Gesetz erlaubt es der Schweizer Armee, Kriegseinsätze 
w ie etwa den Golfkrieg zu unterstützen. Der Bundesrat bestimmt nach eigenem Gutdün­
ken den Einsatz a ller Waffen. Das Parlament hat es abgelehnt, klare Grenzen zu setzen. 
M it  Humanität hat diese Vorlage nichts zu tun.

Die M ilitärgesetzrevis ion bindet die Schweiz ins m ilitärische Krisenmanagement der 
reichen Nato-Staaten ein. Und sie soll die weitere Aufrüstung einer Schweizer Armee 
legitimieren, der die Feinde abhanden gekommen sind. Das Gesetz w ide rsp iege lt  die A b ­
schreckungsideologie: Die Festung der Reichen rüstet gegen die Elendsflüchtlinge. Doch 
durch diese militärische Hintertür sind Solidarität und polit ische Öffnung nicht zu haben.

Es gibt einen anderen Weg: Früherkennung und Prävention von Konflikten, zivile Zusam­
menarbeit, Abbau der Konfliktursachen. Die W elt b raucht n icht mehr Militär. Sie braucht 
mehr zivile Konfliktkompetenz, Entwicklungszusammenarbeit und gerechtere Handels­
beziehungen. In den kommenden Monaten können Sie mit einem «Ja» zur Init iative für 
einen Zivilen Friedensdienst, zur Armeeabschaffung und zum Uno-Be itr it t  ein Zeichen für 
w irk liche, zivile Solidaritä t setzen.

Am Schweizer Wesen w ird die W elt n icht genesen -  das Schweizer M il i tä rwesen aber 
hat ihr gerade noch gefehlt. Ein Patentrezept gegen Krieg gibt es nicht. W ir  können aber, 
zusammen mit den betroffenen Menschen, an der Veränderung derjenigen Verhält­
nisse arbeiten, we lche  Leid verursachen. Gerade auch im Hinblick auf die vie len Konflik­
te, die n icht in unsere Wohnstuben flimmern. Konflikt -  Eskalation -  Militäre insatz -  
Konflikt -  Eskalation -  Militäreinsatz: Dieser Teufelskreis ist ein Teil des Problems, n icht 
ein Teil der Lösung. Brechen w ir  ihn auf. Der erste Schrit t  dazu ist Ihr «Nein» zum neuen 
Militärgesetz.



KRIEGE ZERSTÖREN DIE MENSCHENRECHTE
Unter den Augen derselben Nato-Truppen, die ihren Kosovo-Krieg mit humanitären 
Argumenten rechtfert ig ten, wurden in den letzten beiden Jahren zigtausende Roma, Ser­
binnen und albanische Oppositionelle aus dem Kosovo vertr ieben; Hunderte fielen dem 
Terror zum Opfer. Und n icht die Nato, sondern die serbische Opposition hat M ilosevic 
zum Rücktr itt gezwungen. Die Bilanz von zehn Jahren Luftkrieg und Embargo gegen den 
Irak ist noch düsterer: Eine M ill ion Tote und eine Generation unterernährter, um ihr Le­
ben betrogener Kinder sind die Folge -  und Saddam Hussein ist we ite rh in  an der Macht. 
Wenn oben Bomben abgeworfen werden, kommen unten weder M enschenrechte  noch 
Demokratie heraus.

Wann, wo  und w ie auf d ieser W elt mil itärisch in terven iert w ird , hat n ichts mit M e n ­
schenrechten zu tun, sondern mit Machtpo lit ik . Länder w ie das Nato-M itg l ied  Türkei, 
Kolumbien oder Indonesien führen verbrecherische Kriege gegen ihre eigene Bevölke­
rung und werden  gleichzeitig von den USA und anderen westl ichen Staaten aufgerüstet. 
W er w irk l ich  die Ziv ilbevölkerung schützen w il l,  der stärkt die Friedenskräfte vor Ort.

«HUMANITÄR» UND «MILITÄR» -  EIN GEGENSATZ
Die zunehmende Vermischung von bewaffne ter Intervention und Nothilfe hat verheeren­
de Konsequenzen. Im Kosovo-Krieg machte die Nato dem Uno-Hochkommissariat für 
Flüchtlinge die humanitäre Führungsrolle streit ig. Die Folge: Zivile Helferinnen mussten 
f lüchten, we il sie von den serbischen Truppen nur noch als Anhängsel der Intervention 
wahrgenommen wurden. Hunderttausende von Flüchtlingen wurden während Wochen 
alleine gelassen. Das Ansehen der Uno-Flüchtlingshilfe wurde langfristig geschädigt.

Der damalige IKRK-Präsident Cornelio Sommaruga erklärte gegen Ende des Krieges, 
das Schlimmste sei die «Vermischung von militärischem Einsatz und humanitärer Hilfe». 
Er forderte  eine «klare Distanz zu den bewaffneten Streitkräften» und prangerte die 
«Konfusion zwischen der A rbe it  der Hilfswerke und den Militärs» an, «besonders wenn 
unklar ist, w o fü r  das M il i tä r seine Waffen e igentlich gebrauchen soll».

Sommaruga wusste: Humanitäre Hilfe muss «von Hilfswerken unparte iisch, neutral und 
unabhängig» gele iste t werden -  so w ie  dies Tag fü r Tag auf der ganzen W elt  in vie len 
vergessenen Kriegen und Konflikten geschieht. Das neue M ilitärgesetz würde die Bedin­
gungen dafür versch lechtern.

ZIVILE LOSUNGEN!
Die fr iedenspolit ischen Gegnerinnen und Gegner der M ilitä rgesetzrev is ion  haben  
massgeblich zum Zustandekommen der Uno-Initiative beigetragen: «Die Schw eiz  tritt 
der Organisation der Vereinten Nationen bei.» Ein «Ja» zum neuen M il itärgesetz  w ü r  
de die Uno-Abstimmung im kommenden Jahr nur unnötig mit e iner m ilitär lastigen N e ­
bendiskussion belasten. Der Beitritt  zur Uno ist w ich tig ,  w e i l  die Staaten und Vö lker  in 
der W eltorganisation einen zivilen Umgang mit Konflikten en tw icke ln  können.

ZIVILE LOSUNGEN!
Die Armee steht e iner inte ll igenten Konfliktpolit ik im W eg. Die kommende Volksini-  
t iative für eine Schw eiz  ohne Arm ee setzt auf den Abbau von Konfliktursachen statt 
auf Aufrüstung: «Die S icherheitspolit ik  des Bundes ist darauf ausgerichtet, konflik t­
trächtige Ungerechtigkeiten im In- und Ausland abzubauen. Er handelt dabei nach den 
Grundsätzen der Demokratie, der M enschenrechte  und der gew altfre ien  Konfliktbe- 
arbeitung.» Sie können diesen W eg der Solidarität noch im laufenden Jahr an der Urne
unterstützen.

DIE BETEILIGUNG AN NATO-KRIEGEN WIRD MÖGLICH
Die Parlamentsmehrheit hat sich beharrl ich geweigert, klare Bedingungen fü r die A us­
landeinsätze der Schweizer Armee festzulegen. Das w a r beim Blauhelmgesetz von 1994 
noch anders: Dieses sah ausschliesslich die Teilnahme an unparteiischen, von der Uno 
geführten Friedensmissionen im Einverständnis mit den Konfliktparteien vor. Gewalt­
anwendung w a r nur in Notwehrs ituationen erlaubt.

Das neue Militärgesetz hingegen soll die Teilnahme an «friedensunterstützenden» 
Operationen regeln. Dieser Begrif f  aus der Nato-Sprache umfasst gemäss der offiziellen 
Definit ion des VBS auch «friedenserzwingende Einsätze». Damit sind militärische 
Zwangsmassnahmen ohne Zustimmung der Parteien gemeint. Und dies bedeutet: Krieg. 
Das Parlament hat alle Anträge abgelehnt, we lche  die Teilnahme an solchen Einsätzen 
ausschliessen wollten.

Bei «fr iedensunterstützenden» Operationen liegt das Kommando in den Händen der 
Nato oder einzelner Interventionsmächte. Die Uno ist, wenn überhaupt, gerade noch gut 
genug für die Mandatierung. Das neue M ilitärgesetz bringt uns n icht der Uno, sondern 
der Nato näher.

DAS NEUE MILITÄRGESETZ EÖRDERT DIE AUFRÜSTUNG
Auf der W elt  w ird 60 mal mehr fü r Armeen und Rüstung ausgegeben als für zivile 
Konfliktbearbeitung. Im Herbst 1998 w a r es unmöglich, 2'000 zivile OSZE-Beobachterln- 
nen zur Verhinderung eines Krieges im Kosovo zu finden. Im Frühling 1999 Hessen sich 
hingegen so fort 50'000 Soldaten fü r  die Kfor-Truppen mobilis ieren. Die neue Nato- 
Interventionspolit ik  ve rschärft  dieses militärische Übergewicht. So hat die USA ihr M i­
l itärbudget fü r das Jahr 2002 um 10 Prozent auf 310 M ill ia rden Dollar gesteigert. Die 
EU-Staaten geben heute für Rüstung 14 Prozent mehr aus als im Jahr 1998.

W ird die M ilitärgesetzrevis ion angenommen, bedeutet dies auch in der Schweiz A u f­
rüstung. Bereits angekündigt sind die Beschaffung von Transportflugzeugfeh utfd Hub­
schraubern (Kostenpunkt: mindestens 500 M ill ionen Franken) sowie die Umrüstung der 
F/A-18 Kampfflugzeuge auf Nato-Kompatib il i tä t (über zwei Mill iarden). Und gleichzeit ig 
investiert die Schweiz n icht einmal die Hälfte des von der Uno angestrebten Betrages in 
die Entwicklungszusammenarbeit.

Braucht eine Welt, die fü r das M il i tä r  viel zu viel und für den Frieden viel zu wenig aus­
gibt, von der Schweiz w irk l ich  noch mehr Soldaten? W ir  meinen «Nein» und verlangen 
stattdessen mehr Engagement in der zivilen Konfliktpolit ik.



de die Uno-Abstimmung im kommenden Jahr nur unnötig mit e iner m ilitärlastigen N e ­
bendiskussion belasten. Der Beitritt  zur Uno ist w ich tig ,  w e i l  die Staaten und Vö lker  in 
der W eltorganisation einen zivilen Umgang mit Konflikten en tw icke ln  können.

ES GEHT NICHT UM SELBSTSCHUTZ
Die Behauptung, beim revidierten Militärgesetz gehe es um die «Bewaffnung zum 
Selbstschutz», ist sch lich t fa lsch. Bereits heute erlaubt Artikel 66 Abs. 3 des geltenden 
Militärgesetzes: «Der Bundesrat kann einzelnen Personen zum Selbstschutz den W a f­
fengebrauch bewill igen.» Die Kosovo-Truppe «Swisscoy» w ird von bewaffneten Fes­
tungsw ächte rn  begleitet, und die übrigen Soldatlnnen rüsten sich mit S turmgewehren 
aus, wenn sie das Lager verlassen.

Das neue Gesetz aber ist so offen formuliert, dass alles möglich w ird  -  selbst der 
Einsatz von schweren Waffen, wenn dies «für die Erfüllung des Auftrags erforderlich 
ist». Bereits heute üben Schweizer F/A-18 Flugzeuge Langstreckeneinsätze im Nato- 
Verbund. Das neue Militärgesetz würde den Einsatz der Luftwaffe auch im Interventions- 
Ernstfall erlauben.

WIR STIMMEN 2X NEIN ZUM MIIITÄRGESETZ
S u s a n n e  L e u te n e g g e r  O berho lze r ,  N a t io n a l r ä t in  SPS
Die  S c h w e iz  b r a u c h t  e in e  po l i t isc he  Ö ffnung. Das  M i l i t ä r g e s e tz  fü h r t  a u s s e n p o l i t is c h  in 
die S a c k g a s s e  und d ie n t  zur Leg it im a t io n  zu h o h e r  R ü s tu n g s a u s g a b e n .

W i r  s e tze n  au f  z iv ile  F r ie d e n s fö rd e r u n g  und w e h r e n  uns g e g e n  die  M i l i ta r is ie r u n g  der  
Poli tik. N ic h t  S o ld a t ln n e n ,  s o n d e rn  die  g e s tä rk te  Z iv i lg e s e l ls c h a f t ,  d e m o k r a t is c h e  N G O s,  
s ta a t l ic h e  D ip lo m a t ie  und g e r e c h te  W i r t s c h a f ts b e z ie h u n g e n  sind g e e ig n e t  fü r  d ie  U m s e t ­
zung f r ie d e n s s t i f t e n d e r  P ro je k te .

4 k "  * t
C e c i le  B ü h lm a n n ,  N a t io n a l r ä t in  Grüne
D as  n e u e  M i l i t ä r g e s e tz  d ie n t  d e r  F lü c h t l in g s a b w e h r :  D ie  S c h w e iz e r  A r m e e  soll n a c h  K o­
sovo g e h e n ,  d a m it  w e n ig e r  F lüc h t l in ge  in die  S c h w e iz  k o m m e n .  D ies  ist A u s d ru c k  e in e r  
A b w e h r -  und k e in e r  Ö f fnungs log ik .

Für e ine  s o l id a r is c h e  A u ss en p o l i t ik :  M i t  de m  « J a »  zur U n o - In i t ia t iv e  fü r  die  zivile Ö ffnung  
und mit de m  « N e in »  zum M i l i t ä r g e s e tz  g e g e n  die  N a t o -A n n ä h r u n g .
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F/A-18 Kampfflugzeuge auf Nato-Kompatib il i tä t (über zwei Mill iarden). Und gleichzeit ig 
investiert die Schweiz n icht einmal die Hälfte des von der Uno angestrebten Betrages in 
die Entwicklungszusammenarbeit.

Braucht eine Welt, die fü r das M i l i tä r viel zu viel und fü r  den Frieden viel zu wenig aus­
gibt, von der Schweiz w irk l ich  noch mehr Soldaten? W ir  meinen «Nein» und verlangen 
stattdessen mehr Engagement in der zivilen Konfliktpolit ik.

ZIVILE LÖSUNGEN!
Die Volks in it iat ive für einen fre iw il l ig e n  Zivilen Friedensdienst (ZFD) schafft Perspek­
tiven für eine solidarische Aussenpolit ik. «Der Zivile  Friedensdienst trägt im In- und 
Ausland dazu bei, Gewaltverhältn isse abzubauen sow ie  deren Neuentstehung zu 
verhindern. Dazu e n tw ick e lt  er insbesondere Massnahmen zur Früherkennung und 
Prävention von G ewaltpotenzia len, zum Schutz der Lebensgrundlagen, zur friedlichen  
Beilegung g ew alttä t ig er  Auseinandersetzungen und zum sozialen W iederaufbau.» In 
den kommenden Monaten können Sie diesen innovativen Ansatz für mehr ziviles  
Konfliktengagement der S chw eiz  mit Ihrer Stimme unterstützen.

D as  n e u e  M i l i t ä r g e s e tz  h a t  mit  S o l id a r i tä t  n ic h ts  zu tun .  Es soll v i e lm e h r  d ie  A r m e e  und  
w i e d e r  s te ig e n d e  R ü s tu n g s a u s g a b e n  le g i t im ie re n .

Ich ho ffe ,  d ie  S c h w e iz  ö f fn e t  s ich po l i t isch ,  e n g a g ie r t  s ich fü r  den  W i e d e r a u f b a u  und hilft, 
K onfl ik te  ohne W a f f e n  zu lö sen .

Die  S c h w e iz  m uss sich zur  W e l t  ö f fn e n  -  a b e r  mit z iv i len ,  s o l id a r is c h e n  M i t t e ln .  D as  M i ­
l i tä r g e s e tz  h in g e g e n  fü h r t  du rc h  die  m i l i tä r is c h e  H in te r tü re  d i r e k t  zur N a to .

Die  A r m e e  h a t  s ich mit H ä n d e n  und Füssen g e g e n  die  f r ie d e n s p o l i t is c h e n  Ä n d e r u n g s a n t r ä ­
ge g e w e h r t ,  um s ich  al le  O pt ione n  o f fen  zu h a l te n .  D a r u m  blieb  nur  noch  ein R e fe re n d u m .


